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232 DIE BERNER WOCHE Nr. 15

©in fdjredlidjes ©nbe warb biefer fur3en legten SRäbdjen»
freunbfdjaft bereitet.

An einem SBodjentag abenbs tit ber Dämmerung beim»
gefehrt, überlegte id), ob idj noch oor bie Stabt Folie, nacl)
(Elfe Feben, bie 3toei Oage nicht in bie Aähftube getommen
mar. 3dj hielt bie Sanb 311m genfter hinaus, um nacb Aegen
3U fühlen. SBolfen hingen fdjroar3 unb fdjroer faft bis auf
ben Aanb ber Oädjer. Oa höre ich podjen — ich öffne bie
Oür, unb entgegen roantt mir eine ©eftalt unergrünblidjen
Sammers, ein 93ilb bes Oobes: (Elfe!

„URit mir ift's fertig!" ftöbnt fie, unb ich dann fie nur
eben mit meinen Firmen auffangen unb auf mein Sett tragen.

„Aicht fterben, nicht fterben!" fleht fie mid) an in jagen»
ber Angft. Soffnungslofer gall! ich habe es beutlidj gehört
— ad>, unb roarum, toarum fterben? ber Siebe roegen? fie

toar häfelidj, abfdjeulidj, alles barin Setrug!"
3bre Sippen finb blau, ihr ©efidjt grüngelb. 3d) öffne

ihre Kleiber, reibe ihre erftarrenbèn Sänbe, erfahre nach

unb nad) ben 3ufammenf)ang.
Sie hatte fidj an eine jener grauen geroanbt, bie ihr

oerfprodjen, fie oor ber Sdjanbe bes oaterlofen Kinbes 311

betoahren. Sei ber Operation mar mohl eine ilnfauberfeii
oorgeïommen, benn (Elfe fühlte fid) halb barauf fterbens»
elenb, lief nochmals 3U ber grau, fanb fie nicht 3U Saufe,
martete lange oergeblid), unb brach, oon Unruhe roieber

hinausgetrieben, auf ber Strahe ohnmächtig 3ufammen. Alan,
bradjte fie 3U einem (Ehirurgen, ber in ber Aäbe mohnte.
(Er unterfudjie fie, gab ihr ein belebenbes SRittel unb befahl
ihr, fdjnellftens in bie nahe grauenïliniï 3U gehen. SBährenb
bie Kranfenfdjroefter (Elfe beim Stnîleiben half, hatte er im
Aeben3immer laut fdjimpfenb unb fluchenb ihr Oobesurieil
oertünbigt. — (gortfehung folgt.)

Das Osterei. Skizze von Oswald Strehlen.

Seit feinen früheften Kinbljeitstagen mar bie Sehn»
fud)t bes nunmehrigen Santbeamten Stephan Sörbiger ein
oer3udertes Ofterei gemefen, bas an einer Seite ein ©udlod)
befah, burdj bas man bie ©eftalten ber Baffion betrachten
lonnte. Aber immer mar es ber guten Alutter juft 31t ben
geiertagen fo hart 3ufammengegangen, bah an eine ©rtra»
ausgäbe gar nicht gebadjt merben tonnte.

SRit einem roten, hartgefottenen Sühnerei in ber Sanb
hat ber Stephan fo meift feinen heimlichen SBunfd) begraben
müffen. Aber irohbem ftanb er jebes 3af>r mieber auf,
fo balb bie erften BaIm3toeige in ben Slumenhanblungen
unb bie 3uder» unb Sdjololabebäsdjen in ben Auslagen
ftanben.

Aur feiten lugte noch hie unb ba fold) ein oielbegehrtes
(Ei heroor, Ad) ja, ber Kreiner»©mil hatte ihn einmal nur
burdjfdjauen Iaffen, tnapp beoor er es oerfpeift hatte, aber
felbft mar er noch nie ba3u getommen, obroobl er nun be=

reits Aealfdjüler geroorben mar.
3mmer mar bas ©elb für etroas anberes roidjtiger.

Bann ift er in bie Sant eingetreten unb es muhte fid) ge»
rabe fo treffen, bah ber erfte ©ehalt in ben Oftermonat
fiel. ©an3 heimlich hatte er bei fid) ba ben feften ©nt»
fdjluh gefaht: Seht, jeht, menn bu auch lein Kinb mehr
bift, aber biesmal roirb es beftimint fein!

„SBarte nur, morgen hole id) bid)!" Jagte er an einem
Karfreitag burd) bie ©lasfdjeibe, hinter ber bas oielbegehrte
©i mit bem ©udlod) gleidjfam für ihn referoiert lag, unb
tarn gan3 oergnügi nach Saufe.

Aber ba eilte ihm fdjon bie Aadjridjt fehr erregt ent»
gegen: „3bre SKUutter, erfdjreden Sie nicht, aber man
muhte fie ins Spital bringen, fie ift plöhlid) fdjroer ertrantt!"

Stephan hielt fid) tapfer, ©r lieh bie Sftutter ein Sana»
torium auffudjen unb machte Schulben auf ben nächften
©ehalt. Bangfam ging bas tüdifche fieiben in ©enefung
über, aber bas erfehnte Ofterei mar mieber 3U einem Opfer
geroorben.

So mürbe er älter. Allmählich fdjroanb fein Sehnen,
nur menn bie Oftergloden tlangen, fdjienen fie ihm noch
3umeilen 3U3urufen: meiht bu es noch?

Sängft lag bie SOÎutter unter ber tühten ©rbe; fein
Saar mar ergraut, trohbem er laum 40 mar. Unb in einer
roeidjen Aegung er3ählte er einmal einem gräulein feiner
Abteilung oon biefer törichten Knabenfeljnfudjt, bie niemals
erfüllt morben mar.

©r brauchte fidj nicht 3U fürchten, oerlacht 3U merben,
benn gräulein SBeber hatte baheim oiel burd)3umadjen, fie
mar feine oon ben SRobernen, feine ©lüdliche. Sie hörte
ihn ruhig an unb lächelte babei ihr oerftehenbes, oer3eihenbes
uitb ein roenig refigniertes Bädjeln.

„3dj habe mir auch immer eine Buppe gemünfcht, mit
Schlafaugen unb Stimme!" ermiberte fie bann oerträumt,
„unb es ift nie ba3u gefommen!"

„Bielleidjt ift bie Setjnfudjt fchöner als bie SBirïIidj»
feit!" roollte Sörbiger philofophieren, aber fdjon in ber
nächften Btinute fpradjen fie mieber über bie Kurfe unb
lehten Börfenberichte unb maren gan3 Oienft.

'Oie 3ahre famen unb gingen unb eines Karfamstags
lag auf bem Bifdje bes Abteilungsleiters Sörbiger ein

grohes oer3udertes Ofterei mit ©udloch. Ach, bas mar
bod) fonberbar! Oer etroas oerblüffte 93efd)enfte muhte
im erften Augenblide gar nidjt, moher biefe Ueberrafdjung
gefommen mar, aber nacfjbem er rafch ben folang herbei»
gefehnten Ourchblid genoffen hatte, legte er bas ©i fdjnell
unb ein roenig befdjämt in eine fiabe feines Schreibtifches.
©s gab heute roenig 3a tun, barum fonnte fidj Sörbigers
Sirn mit bem ©ebanfen abplagen, mer mohl ber Spenber
gemefen fein mochte, nadjbem ihm gräulein SBeber, bie

allein er gleich im Berbadjt gehabt hatte, als abmefenb
gemelbet morben mar. Sonberbar, er hatte bod) fonft 3U

niemanb baoon gefprodjen!
Orohbem aber freute ihn bie Aufmerffamfeit; orbentlidj

jung fam er fidj mit einem Btale oor unb ein SBunfd) ftieg
in ihm auf — jemanb anberen auch eine greube 311 machen!

3n ©ebanfen überflog er nod) einmal bie Aeihen feiner
Kollegen unb bann bleibt er bodj roieber bei ber ftillen
SBeber, bie fo fleihig arbeitet unb bisher fo roenig Sonne
in ihrem Beben hatte, ©r muhte es felbft nidjt, roie er ben

SRut aufbrachte, nach ber „Sluferftehung" 3U gräulein SBe»

ber 3U gehen. Sod) oben im oierten Stod mohnte fie mit
ber SAutter unb noch nier Heineren ©efdjroiftern, oon benen
eines faft immer bettlägerig mar. Sie felbft öffnete ihm
unb ba merfte er es gleich, bah nur fie bie Spenberin mar.

„Btein Heiner Sruber mar heute morgens fo franf!"
fagte fie.

„Aber Sie haben bem Diener gefagt, bah Sie heute

nicht fommen ..."
„3dj mar nämlich um ben Ar3t gegangen unb habe

babei gleich einen Sprung hinauf gemacht!" meinte fie

ahnungslos,
Oa hatte er nun bie Betätigung. Ser3lid) fahte er

nach ihrer fdjmalen Sanb: „3d) banfe 3hnen, bah Sie an

an mich gebadjt haben, ich mar foloffal überrafdj!"
„Ad), aber nein, Serr Oireftor!" mollte fie 3U>ar noch

einroenbcn, aber bie Aöte, bie in ihre SBangen ftieg, wur
nicht nur bübfdj, fonbern auch oerräterifd). Sie fpradjen

nidjt mehr oiel barüber. Aber feit jenem Oage mar tn

3toei Ser3en ber grühling ge3ogen unb fc&on im Sommer
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Ein schreckliches Ende ward dieser kurzen letzten Mädchen-
freundschaft bereitet.

An einem Wochentag abends in der Dämmerung heim-
gekehrt, überlegte ich, ob ich noch vor die Stadt solle, nach

Eise sehen, die zwei Tage nicht in die Nähstube gekommen
war. Ich hielt die Hand zum Fenster hinaus, um nach Regen
zu fühlen. Wolken hingen schwarz und schwer fast bis auf
den Rand der Dächer. Da höre ich pochen — ich öffne die
Tür, und entgegen wankt mir eine Gestalt unergründlichen
Jammers, ein Bild des Todes: Else!

„Mit mir ist's fertig!" stöhnt sie, und ich kann sie nur
eben mit meinen Armen auffangen und auf mein Bett tragen.

„Nicht sterben, nicht sterben!" fleht sie mich an in jagen-
der Angst. Hoffnungsloser Fall! ich habe es deutlich gehört

ach, und warum, warum sterben? der Liebe wegen? sie

war hätzlich, abscheulich, alles darin Betrug!"
Ihre Lippen sind blau, ihr Gesicht grüngelb. Ich öffne

ihre Kleider, reibe ihre erstarrenden Hände, erfahre nach

und nach den Zusammenhang.
Sie hatte sich an eine jener Frauen gewandt, die ihr

versprochen, sie vor der Schande des vaterlosen Kindes zu
bewahren. Bei der Operation war wohl eine Unsauberkeit
vorgekommen, denn Eise fühlte sich bald darauf sterbens-
elend, lief nochmals zu der Frau, fand sie nicht zu Hause,
wartete lange vergeblich, und brach, von Unruhe wieder
hinausgetrieben, auf der Stratze ohnmächtig zusammen. Man
brachte sie zu einem Chirurgen, der in der Nähe wohnte.
Er untersuchte sie, gab ihr ein belebendes Mittel und befahl
ihr, schnellstens in die nahe Frauenklinik zu gehen. Während
die Krankenschwester Eise beim Ankleiden half, hatte er im
Nebenzimmer laut schimpfend und fluchend ihr Todesurteil
verkündigt. — (Fortsetzung folgt.)

Dâ8 von Osvvalà 3tràlsii.

Seit seinen frühesten Kindheitstagen war die Sehn-
sucht des nunmehrigen Bankbeamten Stephan Hörbiger ein
verzuckertes Osterei gewesen, das an einer Seite ein Guckloch
besatz, durch das man die Gestalten der Passion betrachten
konnte. Aber immer war es der guten Mutter just zu den
Feiertagen so hart zusammengegangen, daß an eine Ertra-
ausgäbe gar nicht gedacht werden konnte.

Mit einem roten, hartgesottenen Hühnerei in der Hand
hat der Stephan so meist seinen heimlichen Wunsch begraben
müssen. Aber trotzdem stand er jedes Jahr wieder auf,
so bald die ersten Palmzweige in den Blumenhandlungen
und die Zucker- und Schokoladehäschen in den Auslagen
standen.

Nur selten lugte noch hie und da solch ein vielbegehrtes
Ei hervor. Ach ja, der Kreiner-Emil hatte ihn einmal nur
durchschauen lassen, knapp bevor er es verspeist hatte, aber
selbst war er noch nie dazu gekommen, obwohl er nun be-
reits Realschüler geworden war.

Immer war das Geld für etwas anderes wichtiger.
Dann ist er in die Bank eingetreten und es mutzte sich ge-
rade so treffen, datz der erste Gehalt in den Ostermonat
fiel. Ganz heimlich hatte er bei sich da den festen Ent-
schlutz gefatzt: Jetzt, jetzt, wenn du auch kein Kind mehr
bist, aber diesmal wird es bestimmt sein!

„Warte nur, morgen hole ich dich!" sagte er an einem
Karfreitag durch die Glasscheibe, hinter der das vielbegehrte
Ei mit dem Guckloch gleichsam für ihn reserviert lag, und
kam ganz vergnügt nach Hause.

Aber da eilte ihm schon die Nachricht sehr erregt ent-
gegen: „Ihre Mutter, erschrecken Sie nicht, aber man
mutzte sie ins Spital bringen, sie ist plötzlich schwer erkrankt!"

Stephan hielt sich tapfer. Er lietz die Mutter ein Sana-
torium aufsuchen und machte Schulden auf den nächsten
Gehalt. Langsam ging das tückische Leiden in Genesung
über, aber das ersehnte Osterei war wieder zu einem Opfer
geworden.

So wurde er älter. Allmählich schwand sein Sehnen,
nur wenn die Osterglocken klangen, schienen sie ihm noch
zuweilen zuzurufen: weitzt du es noch?

Längst lag die Mutter unter der kühlen Erde,- sein
Haar war ergraut, trotzdem er kaum 40 war. Und in einer
weichen Regung erzählte er einmal einem Fräulein seiner
Abteilung von dieser törichten Knabensehnsucht, die niemals
erfüllt worden war.

Er brauchte sich nicht zu fürchten, verlacht zu werden,
denn Fräulein Weber hatte daheim viel durchzumachen, sie

war keine von den Modernen, keine Glückliche. Sie hörte
ihn ruhig an und lächelte dabei ihr verstehendes, verzeihendes
und ein wenig resigniertes Lächeln.

„Ich habe mir auch immer eine Puppe gewünscht, mit
Schlafaugen und Stimme!" erwiderte sie dann verträumt,
„und es ist nie dazu gekommen!"

„Vielleicht ist die Sehnsucht schöner als die Wirklich-
keit!" wollte Hörbiger philosophieren, aber schon in der
nächsten Minute sprachen sie wieder über die Kurse und
letzten Börsenberichte und waren ganz Dienst.

Die Jahre kamen und gingen und eines Karsamstags
lag auf dem Tische des Abteilungsleiters Hörbiger ein

grotzes verzuckertes Osterei mit Guckloch. Ach, das war
doch sonderbar! Der etwas verblüffte Beschenkte wuhte
im ersten Augenblicke gar nicht, woher diese Ueberraschung
gekommen war, aber nachdem er rasch den solang herbei-
gesehnten Durchblick genossen hatte, legte er das Ei schnell
und ein wenig beschämt in eine Lade seines Schreibtisches.
Es gab heute wenig zu tun, darum konnte sich Hörbigers
Hirn mit dem Gedanken abplagen, wer wohl der Spender
gewesen sein mochte, nachdem ihm Fräulein Weber, die

allein er gleich im Verdacht gehabt hatte, als abwesend
gemeldet worden war. Sonderbar, er hatte doch sonst zu

niemand davon gesprochen!
Trotzdem aber freute ihn die Aufmerksamkeit: ordentlich

jung kam er sich mit einem Male vor und ein Wunsch stieg

in ihm auf — jemand anderen auch eine Freude zu machen!

In Gedanken überflog er noch einmal die Reihen seiner

Kollegen und dann bleibt er doch wieder bei der stillen
Weber, die so fleitzig arbeitet und bisher so wenig Sonne
in ihrem Leben hatte. Er wutzte es selbst nicht, wie er den

Mut aufbrachte, nach der „Auferstehung" zu Fräulein We-
ber zu gehen. Hoch oben im vierten Stock wohnte sie mit
der Mutter und noch vier kleineren Geschwistern, von denen
eines fast immer bettlägerig war. Sie selbst öffnete ihm
und da merkte er es gleich, datz nur sie die Spenderin war.

„Mein kleiner Bruder war heute morgens so krank!"
sagte sie.

„Aber Sie haben dem Diener gesagt, datz Sie heute

nicht kommen ..."
„Ich war nämlich um den Arzt gegangen und habe

dabei gleich einen Sprung hinauf gemacht!" meinte sie

ahnungslos,
Da hatte er nun die Bestätigung. Herzlich fatzte er

nach ihrer schmalen Hand: „Ich danke Ihnen, datz Sie an

an mich gedacht haben, ich war kolossal überrasch!"
„Ach, aber nein, Herr Direktor!" wollte sie zwar noch

einwenden, aber die Röte, die in ihre Wangen stieg, war
nicht nur hübsch, sondern auch verräterisch. Sie sprachen

nicht mehr viel darüber. Aber seit jenem Tage war in

zwei Herzen der Frühling gezogen und schon im Sommer
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roar bie blaffe SBeber bes <5errn Direttors £örbigers an»
getrautes SBeib.

Hebers 3abr aber roar audj ihr SBunfdj in Erfüllung
gegangen, rote im Vorjahr ber feine. Denn ba batte fie
eine Vuppe mit Sdflafaugen unb Stimme, bie 3U allbem
noch ein Heines 9Jtenfdjenher3 in ber ffiruft trug, bas mit
jebem Schlag er3äblte, roas ein grobes Ofterei für rounber»
fdjöne Solgen haben tann

Die Osterbotschaft in unserer Zeit.
Vor breifeig Sahren galt bie Ofterbotfdjaft als ein

unroiffenfdjafilidjes, garftiges, bummes Sftärdjen. ©ine fehr
felbftberoufete SBiffenfdjaft machte ©ott höhnifclj 3U einem
gasförmigen SBirbeltier unb ben Ofterglauben 3U einem
Köhlerglauben. ©s roar unroiffenfdjafiliclj, an Stuferftehung
3u glauben. Der einige ©Iaube, ber erlaubt roar, roar ber
©taube an ben Sortfdjritt unb an bie ©ntroidlung. Von
biefem ©Iauben aber roar man trunten. SBie fich ber StRenfdj

oon ber SImöbe her über ben Stffenmenfdjen 3um heutigen
Vernunftmenfdjen entroidelt habe, unb roie er fich fpäter
3um Hebermenfdjen bes 30. 3aijrljunberts entroideln roerbe,
bas erfüllte bie SRenfdjen mit einem gläubigen, ftofeen £>odj=

gefühl. 3roar ftanb am ©nbe biefes gortfdjrittes unb biefer
©ntroidlung ber Dob unferer ©rbe burdj Vereifung ober
Verbrennung. Stber baran bachte man nidjt. ©inftroeiten
lebte man, unb in Sahrmillionen roürbe bie SRenfdjljeit
oielleidjt fogar bodj fo roeit entroidelt fein, bah fte fich einen
©inftur3 bes tötonbes mit ihrem SBiffen unb ihrer Dedjni!
roürbe oom Jßeibe halten tonnen.

Steh, roas hatten biefe Deute eigentlich für geringe
Sorgen! SBie glatt unb leicht muhte ihr Deben bahin»
gleiten, bah fie fo ficher rauhten, roas einmal geroefen roar,
was jefet roar unb roas einmal fein roerbe! SBie unbefdjroert
unb hochgemut tonnten bie bo<h phantafieren unb ihrem
— Köhlerglauben nachhängen!

SBir müffen heute teiber alles gan3 anbers anfehen.
§euie geht eine SBelt 3ugrunbe. £eute oerfintt eine gan3e

Kultur in Varbarei unb stacht. SBiberfinn unb Verïeljrt»
heit in allem, roas bie SDtenfdjen tun unb treiben, fchredlicher
politifcher Derror, furchtbare SBirtfdjaftsnot haben uns ben
©Iauben an einen Sortfehritt ausgetrieben unb uns bie
Datfadjen geroaltigen Stüdfdjrittes aufgebrängt, ilnb überall
flehen bie SRenfdjen hilflos herum, unb roeber SBiffenfdjaft
noch ber gefunbe Slîenfdjenoerftanb finben einen Stusroeg.
Seute erfdjeint uns ber ©taube an ben Sortfehritt als ein
garftiger, bummer Köhlerglaube. SBir ftehen alle unter
bem ©inbrud, bah uur noch ein SBunber uns retten tann,
unb in unferer Slot erfcheint uns bas Ofterrounber nicht
mehr bumm unb garftig, fonbern füh unb berüdenb, holb
unb betörenb. SBir fehen, bah roir uns nicht mehr aus ber
SBeltenmadjt ber ©egenroart herausarbeiten tonnen, fonbern
bah roir mit allem Strampeln unb SJtüljen nur immer tiefer
in Dob unb Stacht geraten. SBir erlernten, bah uur eine
Stuferftehung, eine Steugeburt aller Dinge, ein göttliches
SBunber ben armen Vollem ber ©rbe helfen tonnte. Stber
roir finb 3uglei<h 3U hoffnungslos, 3U mübe unb su matt,
um fohhes noch glauben unb erroarten 3U tonnen. Unb
fo ftrampetn roir roeiter unb fdjtagen um uns roie ein ©r=
trintenber, obroohl roir roiffen, bah roir auf foldje SBeife

nur um fo eher oerfinten unb ertrinten. So fehen roir
unfere Hoffnung both immer roieber in bie falfdjen SJtef»

fiaffe unb erroarten oon einem Eitler ober einem Stalin
bas SBunber einer Stuferftehung. SBir roollen fachlich unb
nüchtern fein, unb bo<h hängen roir uns mit bem richtigen
Köhlerglauben an bie nächftbefte SIlufion unb ben nädjft»
beften Sdjreitjals.

Könnte bem gegenüber nicht gerabe bie Ofterboifdjaft
fachliche, nüchterne SBirtlichteit fein? Könnte es nicht ge=
rabe im heutigen Stugenblid nicht bloh bas Dehte, fonbern
eben bodj audj bas ein3ig Nichtige fein, nach ©ott aus3u»
fchauen, oor ©ott fich 3U beugen unb ©ott um bas SBunber
ber Stuferftehung aus bem Völlergrab ber ©egenroart 3U

bitten?
Der SIpoftel Vaulus oerlangt, bah ber Sftenfdj, ber

mit ©hrifto auferfteljen roolle, 3uoor mit ©hrifto fterben
müffe. SBas heiht bas für uns? ©s heifet, bah roir ben
Dob unferer Kultur nicht immer roieber nur ben anbern
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war die blasse Weber des Herrn Direktors Hörbigers an-
getrautes Weib.

Uebers Jahr aber war auch ihr Wunsch in Erfüllung
gegangen, wie im Vorjahr der seine. Denn da hatte sie
eine Puppe mit Schlafaugen und Stimme, die zu alldem
noch ein kleines Menschenherz in der Brust trug, das mit
jedem Schlag erzählte, was ein großes Osterei für wunder-
schöne Folgen haben kann

Die DsterkààaA in unserer ^eit.
Vor dreißig Jahren galt die Osterbotschaft als ein

unwissenschaftliches, garstiges, dummes Märchen. Eine sehr
selbstbewußte Wissenschaft machte Gott höhnisch zu einem
gasförmigen Wirbeltier und den Osterglauben zu einem
Köhlerglauben. Es war unwissenschaftlich, an Auferstehung
zu glauben. Der einzige Glaube, der erlaubt war, war der
Glaube an den Fortschritt und an die Entwicklung. Von
diesem Glauben aber war man trunken. Wie sich der Mensch
von der Amöbe her über den Affenmenschen zum heutigen
Vernunftmenschen entwickelt habe, und wie er sich später
zum Uebermenschen des 30. Jahrhunderts entwickeln werde,
das erfüllte die Menschen mit einem gläubigen, stolzen Hoch-
gefühl. Zwar stand am Ende dieses Fortschrittes und dieser
Entwicklung der Tod unserer Erde durch Vereisung oder
Verbrennung. Aber daran dachte man nicht. Einstweilen
lebte man, und in Jahrmillionen würde die Menschheit
vielleicht sogar doch so weit entwickelt sein, daß sie sich einen
Einsturz des Mondes mit ihrem Wissen und ihrer Technik
würde vom Leibe halten können.

Ach, was hatten diese Leute eigentlich für geringe
Sorgen! Wie glatt und leicht mußte ihr Leben dahin-
gleiten, daß sie so sicher wußten, was einmal gewesen war.
was jetzt war und was einmal sein werde! Wie unbeschwert
und hochgemut konnten die doch phantasieren und ihrem
— Köhlerglauben nachhängen!

Wir müssen heute leider alles ganz anders ansehen.
Heute geht eine Welt zugrunde. Heute versinkt eine ganze

Kultur in Barbarei und Nacht. Widersinn und Verkehrt-
heit in allem, was die Menschen tun und treiben, schrecklicher

politischer Terror, furchtbare Wirtschaftsnot haben uns den
Glauben an einen Fortschritt ausgetrieben und uns die
Tatsachen gewaltigen Rückschrittes aufgedrängt. Und überall
stehen die Menschen hilflos herum, und weder Wissenschaft
noch der gesunde Menschenverstand finden einen Ausweg.
Heute erscheint uns der Glaube an den Fortschritt als ein
garstiger, dummer Köhlerglaube. Wir stehen alle unter
dem Eindruck, daß nur noch ein Wunder uns retten kann,
und in unserer Not erscheint uns das Osterwunder nicht
mehr dumm und garstig, sondern süß und berückend, hold
und betörend. Wir sehen, daß wir uns nicht mehr aus der
Weltenmacht der Gegenwart herausarbeiten können, sondern
daß wir mit allem Strampeln und Mühen nur immer tiefer
in Tod und Nacht geraten. Wir erkennen, daß nur eine
Auferstehung, eine Neugeburt aller Dinge, ein göttliches
Wunder den armen Völkern der Erde helfen könnte. Aber
wir sind zugleich zu hoffnungslos, zu müde und zu matt,
um solches noch glauben und erwarten zu können. Und
so strampeln wir weiter und schlagen um uns wie ein Er-
trinkender, obwohl wir wissen, daß wir auf solche Weise
nur um so eher versinken und ertrinken. So setzen wir
unsere Hoffnung doch immer wieder in die falschen Mes-
fiasse und erwarten von einem Hitler oder einem Stalin
das Wunder einer Auferstehung. Wir wollen sachlich und
nüchtern sein, und doch hängen wir uns mit dem richtigen
Köhlerglauben an die nächstbeste Illusion und den nächst-
besten Schreihals.

Könnte dem gegenüber nicht gerade die Osterbotschaft
sachliche, nüchterne Wirklichkeit sein? Könnte es nicht ge-
rade im heutigen Augenblick nicht bloß das Letzte, sondern
eben doch auch das einzig Richtige sein, nach Gott auszu-
schauen, vor Gott sich zu beugen und Gott um das Wunder
der Auferstehung aus dem Völkergrab der Gegenwart zu
bitten?

Der Apostel Paulus verlangt, daß der Mensch, der
mit Christo auferstehen wolle, zuvor mit Christo sterben
müsse. Was heißt das für uns? Es heißt, daß wir den
Tod unserer Kultur nicht immer wieder nur den andern
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